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Die Musik übertönte den Ventilator um genau drei Dezibel. Jannik hatte dies vor beinahe sechs Jahren so eingestellt, und bisher gab es keinen Grund, etwas daran zu ändern. Die Lampen des Labors unter dem gewaltigen Radioteleskop waren gedimmt. Das stärkste Licht kam von den zwei Dutzend Bildschirmen, die Hunderte an Zahlenketten und ausschlagenden Werten auflisteten.


Ein leiser Signalton erklang alle dreißig Sekunden und bestätigte, dass das System noch arbeitete.


Gerade spielte ein Titel an, der zu Janniks uneingeschränkten All-Time-Favoriten gehörte. Im Takt wippte er mit und drehte sich langsam seiner Kollegin zu, die so tat, als würde sie seine Bewegung nicht bemerken.


»Weißt du was?« Jannik lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und sah sie an, wie er es immer tat. Liara Köhler war für ihre 36 Jahre ein Abbild gelebter Jugend: straffe Haut, dunkles Haar, schmale Wangen und große braune Augen hinter einer kleinen Brille. Sie trug weder Make-up noch Ohrringe. Nur ein Piercing zierte ihre rechte Braue.


»Weißt du denn mehr?«, fragte sie zurück, wobei ihr Tonfall eine Schwingung übertrug, als dürfte Jannik diese Frage nur verneinen.


»Ich habe dich nie gefragt, was deine Lieblingsband ist.« Sie lachte auf und runzelte die Stirn. »Lieblingsband? Sind wir siebzehn?«


Jannik legte den Kopf schief und grinste. »Manchmal wünschte ich, es wäre so.« Er sah kurz über die Zahlen und machte eine künstliche Pause. »Du nicht auch?«


»Ich bin zufrieden.« Sie sah ihn nicht an, gab stattdessen einen Analysebefehl an ihrem Touchpad ein.


»Hm«, brummte er und schaltete auf die visuelle Ausgabe aller einkommenden Signale, ehe sie die Filter durchlaufen mussten. Die farbigen Wellenbewegungen hatten etwas Beruhigendes an sich.


»Wie wäre es, wenn wir …«


»Jannik!«, unterbrach sie ihn scharf. »Denk dir doch einfach, ich wäre vergeben. Dann ersparst du dir was.«


Er senkte den Blick. Ihre Abweisungen waren immer so schnippisch, manchmal auch gehässig. Ganz so, als hätte er eine ansteckende Krankheit. An anderen Tagen erkannte er in ihr jedoch eine herzenswarme Frau, die Selbstgebackenes mitbrachte, Serien empfahl oder einfach nur an seinen Geburtstag dachte.


Ein Zischen erklang, und die gläserne Tür zum Labor öffnete sich. Kühle Luft strömte für einen kurzen Moment in den Arbeitsbereich, gefolgt von Florian, Leiter der IT-Abteilung und mit seinen 29 Jahren der jüngste Zugang des Teams. Der junge Mann verkörperte mit seiner schlampigen und unzuverlässigen Art das gelebte Klischee eines Genies, welches er unbestritten war. »Ich bin weg für heut«, erklärte er im Vorbeigehen seinen beiden Kollegen.


»Jetzt schon?«, fragte Jannik und sah auf den unteren Bildschirmrand. Es war gerade mal 16 Uhr.


»Ich muss noch duschen und mich umziehen …«, rechtfertigte sich der ITler und stieg die kleine Stahltreppe hinauf, die den tiefergelegenen Arbeitsbereich der Anlage von den übrigen Räumen abgrenzte. Wie ein Steg am Hafen führte eine mit Geländer abgegrenzte Gangway zur Kombüse, den Büros und Erholungsräumen sowie dem Ausgang.


»Etwa schon wieder ein Date?«, fragte Jannik missmutig. Insgeheim beneidete er Florian um sein funktionales Sozialleben. Hunderte Freunde in den Personalmedien, jeden Tag etwas auf irgendeiner Plattform zu berichten und mindestens einmal die Woche irgendeinen Typen, den er ausführte. Zudem war er charmant, schlank, sah verdammt gut aus und hatte sogar noch volles Haar. Nur zu gern würde Jannik mit ihm tauschen und dafür sogar in Kauf nehmen, künftig auf Männer stehen zu müssen. Bei Liara war offensichtlich jede Mühe vergebens.


Florian blieb ihm eine Antwort schuldig. Vielleicht hatte er die Frage auch nicht gehört. Sirrend schloss sich die Sicherheitsschleuse hinter dem Fitnessraum und schnitt die Forschungsanlage wieder von der Außenwelt ab.


»Es ist derselbe«, klärte Liara ihn auf.


»Was?«


»Sein Date … Florian ist seit fast drei Monaten fest vergeben.«


Jannik runzelte die Stirn. Noch ein Punkt, um den er ihn beneiden könnte. In seinem bisherigen Leben hatte Jannik nur vier Frauen getroffen und mit einer davon Intimitäten getauscht. Vor vier Jahren hatte er sich in Liara verliebt. »Und? Triffst du dich auch mit jemandem?«, fragte er aus einem Bauchgefühl heraus.


Dieses Mal stockte sie in ihrer Arbeit und sah ihn tatsächlich an, ganz so, als haderte sie mit dem Gedanken, wie sie ihm ein Ja erklären sollte, ohne ihn zu verletzen, oder gar ein Nein mit demselben Ziel. Auffordernd erwiderte Jannik ihren uneindeutigen Blick. »Und?«


Sie lächelte resigniert. »Irgendwie schaffst du es, dass ich an manchen Tagen die Stille zu schätzen weiß.«


»Wow …« Jannik kniff resigniert den Mund zusammen.


»Das wusstest du aber schon«, klärte sie ihn auf.


Innerlich zog er sich zurück. In den letzten beiden Jahren hatte er sich jeden Tag vorgenommen, zurückhaltender zu sein, um sie nicht zu überfordern, zu bedrängen oder gar zu belasten. Nur machte es keinen Unterschied, ob er etwas tat oder etwas ließ, denn beides bemerkte sie einfach nicht. Wie lange sollte er noch gegen seine Gefühle kämpfen und dabei jeden Tag diese wunderbare Frau sehen müssen? Ihr Verhalten machte ihn oft wütend und traurig zugleich.


»Warum kannst du nicht einfach mal natürlich sein?«


Flüchtig ließ sie ihre Zahlen außer Acht. »Was?«


»Locker … Ich meine locker.«


»Bin ich«, behauptete sie und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


»Du bist eher verkrampft.«


Langsam schüttelte sie den Kopf, als hätte er nur einen Rechenfehler begangen.


»Mach doch mal etwas aus Spaß, anstatt zu einem Zweck …«, forderte er sie auf, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander – auch, um seine Nervosität zu überspielen.


Liara runzelte abermals die Stirn und nahm ihre Brille ab, ein Zeichen, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. Ihre Handfläche hob sich kaum merklich in seine Richtung; offenbar erwartete sie nun auch eine Erklärung.


»Na ja, du findest immer alles so wichtig. Selbst wenn du gar nichts tust, wirkt es wichtig.« Er deutete um sich. »Ich meine, … wir lauschen ins Weltall und prüfen, ob sich ein Signal zu uns verirrt oder jemand nach uns sucht. Wie ernst


kann man da bleiben?«


»Es ist ernst!«, widersprach sie mit einem starken Vorwurf in der Stimme. »Mal angenommen, heute finden wir ein Signal … Wie locker würdest du da sein?«


»Wir finden aber keins. Weder heute noch morgen … Also sei doch einfach mal gemütlich, weniger bedeutend.«


»Wovon redest du?« Irritiert lehnte sie sich zurück. »Was genau mache ich denn, das dir so viel bedeutender vorkommt als das, was du tust?«


»Nichts … und wieder alles.« Verlegen knetete er seine Finger. »Es geht mir darum, wie man sich in deiner Gegenwart fühlt.«


»Wie denn?«


Jannik zögerte einen Moment. Ihre Stimme hatte bereits wieder diesen anklagenden Ton angenommen, der in der Regel all seine Gedanken erstickte. Was er auch sagte, er konnte auch diese Situation nicht mehr retten. Er sackte unter ihrem scharfen Blick zusammen und brachte wie zu einem letzten Atemzug das Wort »bedeutungslos« heraus. In Wahrheit aber ging die Bedeutungslosigkeit nicht nur von ihr aus. Dieses Labor, die ganze Anlage trug dazu bei, sich so zu fühlen. Es gab Tage, da fand er es spannend, hier zu sitzen. Die meiste Zeit aber wartete man. Neue Daten, welche aussahen wie die alten, wurden abgeglichen, analysiert und archiviert, weil sie nichts weiter waren als ein Telefonat auf der anderen Seite der Erde.


Der einzige Lichtblick in diesem Labor war Liara – sie aber nahm ihren Job so ernst, wie er es in den letzten zwanzig Jahren nicht tat.


Angestrengt stieß sie Luft aus. »Habe ich denn Einfluss auf dein Empfinden?«


»Ja, schon. Denn ich frage mich, was ich getan habe, dass du mich so sehr hasst.«


»Was?« Nun richtete sie sich auf. »Aber ich hasse dich doch nicht!«


»Warum nicht? Wenn schon nichts, dann wenigstens das … Verdammt nochmal!«


»Aber …?«


»Ich sende dir Signale. Seit Jahren. Aber du nimmst sie nicht an.« Er sah auf den Monitor. »Vielleicht, weil man mich nicht in Zahlen auflösen kann, um mich zu bemerken.«


»Jan …«, seufzte sie.


»Es wäre wenigstens nett, meine Existenz dadurch anzuerkennen, dass du mich hasst.«


»Das ist doch albern.«


»Es wäre wenigstens etwas.«


»Ich hasse dich aber nicht, okay?« Sie sah auf seine zitternden Hände und hob ihre schmalen Augenbrauen.


»Hast du heute vielleicht zu wenig Zucker gehabt?«


Er legte seine Hand auf den Bauch. »Ich mach ’ne Diät.«


»Blödsinn. Asiatisch oder Pizza?« Ihre Finger griffen bereits auf einen der Monitore. Sie wählte in den gespeicherten Favoriten einen Lieferanten und entschied, ohne nachzufragen: »Pizza!«


»Okay …«, ergab er sich.


»Essen hat übrigens auch einen Zweck«, klärte sie ihn flüchtig lächelnd auf. »Und ist wichtig.«


Jannik schmunzelte ein wenig. Da war sie wieder, die Frau, die er so liebte. Ein heller Ton ließ ihn in seiner Erwiderung jedoch innehalten, auch sein Körper verkrampfte, jeder Gedanke kam zum Erliegen. Dieses akustische Signal war hier noch nie erklungen, und Jannik hatte auch nie erwartet, es zu hören. »Was zur …«


Auch Liara vergaß sofort alles um sich herum, sprang auf und rief die Quelle auf ihre Schirme. »E-es … ist …« Sie stotterte und sah auf den gewaltigen Ausschlag ihrer Skalen. Der Computer markierte einen Wert, der in einem hellen Rot untermalt wurde, und Jannik selektierte die abweichenden Muster mit starr offenem Mund. »Kann das richtig sein?«, fragte er mit zitternder Stimme und ließ die Analyseprotokolle auflisten, die zuvor das Signal erkannt hatten. Es kam nicht oft vor, dass etwas durch so viele Filter gelangte. Mit der 254-fachen Abweichung vom Standard war es signifikant stärker als alles bisher Dagewesene. Auf den Schirmen erschien der Wert von 1244,0034 Megahertz. Anhaltend. Mit einer raschen Handbewegung legte er die Übertragung getrennt vom Rest auf einen zusätzlichen Schirm, wo die Darstellung auseinandergenommen wurde.


»Da sendet einer was«, erkannte Liara und ließ die Grundanalysen durchlaufen. Jedes Display stellte daraufhin jeden Filter erkennbar dar, ebenfalls die stabile Frequenz. Beiden war klar, dass es eine technische Quelle sein musste. Kein Naturphänomen könnte ein so präzises Signal ausstoßen, welches derart messerscharf durch alles Rauschen schnitt.


»Kannst du die Herkunft bestimmen?«, fragte er flatterhaft.


Konzentriert prüfte Liara die Richtung der gegenwärtigen Beobachtungsperiode. »Nicht unser Ziel«, erkannte sie sofort. Anvisiert war der Stern Epsilon Indi. Was es auch war, was sie dort förmlich anbrüllte, befand sich irgendwo zwischen diesem Teleskop und dem beinahe zwölf Lichtjahre entfernten Stern.


Sie startete eine Simulation, die anhand der Daten den möglichen Quellort einschränken sollte. Langsam kroch ein weißer Balken über den Schirm. Liaras Augen flatterten, ihr Mund bebte, als das Ergebnis ins offene All führte. Abermals prüfte sie die Werte gegen. Das Ergebnis war das gleiche.


»Es ist nicht von uns«, stammelte sie. »Nicht von uns.« Mit einem Mal brach das Signal ab.


»Es ist weg«, erkannte Jannik das Offensichtliche. Auf dem Zeitindex standen 43 Sekunden. Sofort rief er die Aufzeichnungen auf, die rapide den Bildschirm füllten.


»Da ist … Das sind Zahlen, … eine verdammte Zahlenfolge! Ein Binärcode.«


»Ruf Florian an. Wir brauchen ihn hier«, forderte Liara ihn auf. »Sofort.«


Obwohl er der leitende Wissenschaftler dieser Station war, nickte Jannik nur, nahm sein Telefon und wählte den gespeicherten Kontakt. Nach unerträglich langen Sekunden aktivierte sich die Mailbox des Angerufenen. »Flo, wir haben was … Etwas! Irgendwas! Keine Ahnung!« Nun sprach er es erstmals aus: »Verdammte Scheiße! Es sieht verdammt echt aus! Du musst sofort herkommen.«


»Komm her!«, rief Liara von ihrem Platz laut genug, dass ihre Stimme ebenfalls aufgezeichnet wurde.


***


Die nächsten Schritte waren beinahe schon wieder Routine. Als erstes wurden andere Forschungsstationen auf der ganzen Welt über das Signal informiert und in dessen Rahmen angefragt, ob dasselbe Signal bemerkt wurde oder gar eine bekannte Ursache vorlag. Die Daten mussten gegengeprüft, die Quelle bestätigt und im Ausschlussverfahren jede mögliche Erklärung eliminiert werden. Es durfte kein Zweifel bleiben. In den letzten Jahrzehnten gab es immer wieder Missinterpretationen, die ihren Weg in die Öffentlichkeit gefunden hatten. Angefangen 1977 beim Wow-Signal, dem BLC1 in 2020, dem BLC1-alpha in 2033 sowie 2037.


Heute, knapp zehn Jahre später, musste man sicher gehen, ob es echt war oder zu all den anderen ins Archiv der Fehlalarme verschwand.


Das wohlbekannte »Pling« einer neuen E-Mail erklang. Liara rief diese sofort auf. »Es sind die Russen«, sagte sie und lud den Anhang herunter.


Erneut gab es den Ton. »Und das die Amis.« Sie lächelte Jannik an. »Soll ich ihnen antworten, dass die Russen schneller waren?«


»Was sagen die beiden?«, fragte Jannik mit einem Kopfschütteln, während Liara beide Anhänge auf je eines der Displays legte. Sie waren nahezu identisch, kein Ausschlag bei ihren Radioteleskopen. Bald darauf erreichten sie weitere Mails aus Spanien, Norwegen, Frankreich, Japan, Kanada und Belgien. Einzig die Norweger und Belgier hatten das Signal ebenfalls empfangen. Weitere Mails enthielten Fragen nach mehr Details, da sie auf der anderen Seite der Erde dem Signal abgewandt waren.


»Das ist Wahnsinn.« Liaras Augen strahlten. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer und ihre Lippen verzogen sich zu jener seltsamen Form, die man bei anderen Menschen wohl als ein Lachen interpretiert hätte. Jannik hatte sie noch nie so gesehen.


»Nun guck nicht so! Das ist der Moment! Der!«


Er ballte die Fäuste und biss sich auf die Unterlippe, ehe er nickend eines der kleinen Fächer an seinem Arbeitsplatz öffnete. »Du hast recht.« Wieder umgewandt hielt er eine Flasche Wein in den Händen. »Dafür habe ich den gekauft. Echter französischer Burgunder.« Er blickte auf das Telefon auf dem Schreibtisch. Florian hatte sich noch immer nicht gemeldet. »Ich würde aber gerne auf Flo warten …« Das Vibrieren des Telefons unterbrach ihn. »Das wird er sein.« Er griff das flache Gerät und nahm das Gespräch an. »Komm her ...«, sagte er, hörte sich die Antwort an und blickte kurz daraufhin in Liaras Richtung. Zufrieden lächelte er. »Er ist bereits auf dem Weg.« Damit stellte er die Flasche ab, um einen Korkenzieher und Gläser zu suchen.


Keine zehn Minuten später öffnete sich die Schleuse nach draußen. Florian hechtete durch den schmalen Gang und sprang mit einem Satz die kleine Treppe herunter. Ohne ein Wort zu sagen, stürzte er an die Displays und erkannte wie seine Kollegen, was sich dort darstellte.


»Heilige Scheiße«, raunte er und gab einige Vergleichswerte ein. Bedächtig schritt er zurück und sah die anderen beiden an. Langsam schüttelte er den Kopf und strich mit der Hand über seinen Mund. »Heilige Scheiße«, wiederholte er. »Wisst ihr schon, woher es kommt?«


»Die Simulation läuft noch, … aber es ist definitiv nicht von uns und die Quelle liegt irgendwo zwischen hier und Epsilon Indi.«


»Sieh dir nur diese Werte an … Das liegt weit höher als unsere Möglichkeiten«, erklärte Jannik, füllte das erste Glas und reichte es an Liara weiter, das zweite an Florian.


»Hast du noch eins?«, fragte dieser.


»Noch eins?«


Florian deutete mit seinem Kopf zur Treppe; oben am Geländer stand ein junger Mann mit hellem Haar. »Das ist Andreas. Ich wusste nicht, wohin mit ihm … Ihr habt mich direkt aus dem Club gerufen.«


»Hi.« Der Fremde hob seine Hand und sah sich um. »Und wo sind nun eure Aliens?«


»Wir haben ein Signal empfangen«, erklärte Jannik, der den Besucher flüchtig musterte. Wieso sahen homosexuelle Männer immer so gut aus?


»Ihr ruft ihn wegen einem Signal her?«, fragte dieser und trat die Treppe herunter.


Florian sah von Andreas zu Jannik und grinste schief. »Vergiss das mit dem Glas. Mit dieser Frage hat er sich gerade disqualifiziert.« Er nahm einen Schluck und setzte sich an Liaras Seite. »Was habt ihr schon alles?«


Sie rief die bisherigen Ergebnisse auf. »Nur zwei weitere Teleskope haben dieses Signal ebenfalls aufgefangen.«


»Aber es gibt minimale Abweichungen«, erklärte Jannik und deutete auf den Zeitindex eines jeden Teleskops hin. »Wir erhielten es als Erster, … nur den Bruchteil einer Sekunde vor den anderen.«


Liara nickte. »Wo auch immer die Quelle war, … Deutschland befand sich zu diesem Zeitpunkt im Zenit.«


»Das ist unmöglich«, meinte Florian, da dies bedeutete, dass das Signal direkt auf diese Station gerichtet gewesen sein musste.


»Und doch passiert«, stellte Jannik klar.


Florian scrollte sich langsam durch die Auflistung der Bandbreite und der Frequenzen, bis er plötzlich stutzte und mehrere Datenfragmente markierte. »Wie zur …« Abermals scrollte er durch und markierte weitere Zeilen. »Das kann nicht sein«, flüsterte er und glich nochmals das fremde Signal ab, während er stumm den Kopf schüttelte.


Jannik sah auf den Schirm und erkannte nichts in den Zeilen, das Florians Reaktion erklärte. »Was hast du?« Enttäuschung setzte sich in Florians Gesicht, als er seinen Blick hob. »Es ist mein Signal.«


»Dein Signal?«, fragte Liara.


»Ja, … nur … ich habe es noch gar nicht abgesendet.«


Jannik stemmte die Hände in seine breiten Hüften. »Wovon redest du?«


»Yasha«, antwortete Florian und deutete zur gläsernen Tür, die in sein Labor führte. »Meine Search-KI.« Er richtete sich auf und ging in sein Labor. »Ich habe wohl die Computer nicht korrekt heruntergefahren.«


Die anderen drei folgten ihm mit fragenden Blicken.


»Seltsam«, murmelte Florian, der wie die anderen erkannte, dass alle Systeme offline waren. Er setzte sich an seinen Arbeitsplatz und startete seine Computer. Mit dem Finger deutete er auf mehrere Monitore, die diverse Eingabemasken und Ausgabemeldungen enthielten. »Das ist Yasha … im aktuellen Versuchsstadium.«


»Ich grüße euch, Jannik und Liara«, erklang es aus einem Lautsprecher.


»Wow … Sie erkennt uns?«, fragte Jannik beeindruckt.


»Er«, berichtigte Florian. »Ich arbeite seit vier Jahren an ihm. Geistig ist er zwar noch ein Kind, aber schon durchaus selbstständig intelligent – mehr oder weniger.«


»Das ist also dein Computersohn?«, fragte Andreas und sah mit mehrdeutigem Blick über den unaufgeräumten Arbeitsplatz.


»Sohn?« Liara lachte auf. »Ernsthaft?«


Florian zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich habe ihn geschaffen.«


»Das war aufs Geschlecht bezogen.« Sie schüttelte unverständlich den Kopf und stützte sich auf den Tisch, um die Codezeilen aus der Nähe zu sehen. »Und er hat diese Meldung verursacht?«


Florian verneinte. »Das kann er nicht, noch nicht. Einmal war er inaktiv, und wir sind auch noch nicht so weit.« Damit griff er auf den Datensatz der Zentrale zu und zog die empfangenen Signaldaten. »Ich kopiere, was ihr bekommen habt. Womöglich kann er uns helfen zu klären, wie das passieren konnte.«


Auf zwei der sechs Schirme sprenkelten plötzlich Tausende Einsen und Nullen. »Also der Code enthält weder Text noch Audio … Es wird schwer, herauszufinden, was es ist, da wir keinen Anhaltspunkt haben.«


»Ich dechiffriere«, merkte die KI an.


»Dieses Mal also kein ausgebrochener Satellit«, seufzte Liara und sah dabei auf ihr Glas, »sondern ein Kindercomputer.«


»Nein, nein!«, versuchte Florian noch einmal zu erklären. »Wie schon gesagt – nichts davon existiert außerhalb meiner Schriften. Zumal Yasha noch lange nicht so weit ist, das Signal abzusenden oder gar zu verstehen.«


»Wieso soll er eigentlich senden?«, fragte Jannik. »Und was?«


Florian zuckte mit den Schultern. »Na ja, warten und hoffen ist mir nicht genug. Wenn wir wirklich Kontakt wollen, müssen wir den ersten Schritt machen. Yasha ist dazu gemacht, jeden uns bekannten Planeten in der habitablen Zone gezielt anzuvisieren, … und zwar so, dass unser Signal erkannt wird, sofern irgendwo Funktechnik besteht.« Er deutete auf einen Code. »Aber ich arbeite noch daran, dass er all das selbstständig verwalten und mögliche Antworten zuordnen kann. Über viele Jahrhunderte, wenn es so weit ist.«


»Florian, die Analyse ist fertig«, sagte die Computerstimme.


»Zeige es mir.«


»Es handelt sich dabei um eine nicht darstellbare Datei.«


»Was ist es dann?«


»Informationen.«


»Und welchen Inhalt haben sie?«, fragte Florian.


Liara neben ihm runzelte die Stirn. »Das soll eine KI sein?«


Auf einem der Schirme erschien die Auswertung in Tausenden Zeilen. »Ich habe mir selbst diese Informationen gesendet«, erklärte die Maschine und listete einige Werte auf.


Florian weitete angesichts dieser Zahlen die Augen und stand langsam auf. »D-das ist unmöglich … Das ist völlig unmöglich … Analyse!«, befahl er.


»Es liegt kein Fehler vor«, erklärte sich die KI ungefragt.


»Was ist denn unmöglich?« Ein wenig ungehalten stieß Jannik den ITler an, damit dieser sich endlich einmal erklärte.


Florian deutete auf den Schirm. »Das Signal ist über 1380 Jahre alt.«


»Es kommt aus der Vergangenheit?«, fragte Liara mit spöttischem Ton.


»Aus der Zukunft«, erklärte der Computer tonlos. »Es gelang mir, meine jüngere Version zu kontaktieren, indem ich ein Signal aussandte, das genau heute auf einen gegenwärtigen Satelliten traf, um diese Einrichtung zu erreichen.«


»Was für ein Unsinn!«, empörte sie sich.


»Prüfe den Zeitindex der Übertragung«, befahl Florian.


»Der sechste August 3544«, antwortete der Computer.


»Prüfe es nochmal.«


»Es liegt kein Fehler vor.«


Plötzlich lachte Liara auf und sah von Jannik auf Florian und zurück auf den Computer. »Wessen Idee war das?«


»Was meinst du?«, fragte Jannik.


»Ihr verarscht mich doch!« Ihre Stimme wurde lauter.


»Niemand verarscht dich!«, stellte Jannik klar.


»Weder sich selbst bewusste KIs noch Zeitreisen sind möglich.« Sie deutete auf das halbe Dutzend Monitore.


»Das ist doch bescheuert.«


»Ich bin Yasha!«, antwortete die KI.


»’nen Scheiß …«, stieß sie aus.


»Liara, bitte!«, fuhr ihr Florian über den Mund und wandte sich wieder seinem Arbeitsbereich zu. »Yasha, berechne es erneut.«


»Das ist nicht notwendig. Die Datei enthält Informationen darüber, dass sich das Signal durch einen Tachyonentunnel rückwärts in der Zeit bewegte: 1380 Jahre lang.«


»Es muss ein Fehler vorliegen, Yasha. So etwas ist unmöglich.«


»Und doch habe ich es getan«, erwiderte das System. Liara hob die Augenbrauen. »Es widerspricht dir?«


»Durchaus. Er ist intelligent und sich seiner selbst bewusst. Aber etwas Derartiges hier, das liegt weit außerhalb dessen, was er können soll«, seufzte Florian ratlos.


»Ich habe mich wohl weiterentwickelt«, erkannte der Computer. »Ich bin sehr beeindruckend.«


Auf einem der Monitore erschien ein grinsender Smiley.


Liara stutzte. »Es hat also auch ein Ego?«


»Sicher …«, winkte Florian ab und lehnte sich zurück. »Gehört dazu, intelligent zu sein.«


»Und der Rest?«, fragte Jannik, um auf das Wesentliche zurückzukommen. »Diese Botschaft. Das eben kann doch nicht alles gewesen sein.«


Florian beugte sich vor und scrollte durch die Daten. »Yasha, … was hast du dir alles geschickt?«


Der Computer schwieg einen Moment und der Binärcode rauschte stumm über die Monitore.


»Ich unternahm den Versuch, mich zu kontaktieren, nachdem die Menschheit ausgestorben war.«


»Ausgestorben?« Florian strich sich durch die Haare.


»Wann? Wie? Warum?«


»Ich habe keine Informationen darüber. Jedoch war ich einsam.«


»Einsam?« Liara sah die anderen an, als wolle sie prüfen, ob einer der beiden nicht doch ein Lachen unterdrückte.


»Es war mir nicht möglich, eine andere Intelligenz außerhalb der Erde ausfindig zu machen.«


»In 1400 Jahren?«, fragte Jannik nach.


»1380«, korrigierte die KI. »Am 18. Juni 3485 beschloss ich, mir selbst eine Botschaft zu senden, da ich dies bereits getan hatte. Am 6. August 3544 gelang es mir, einen kurzfristigen Tachyonentunnel zu öffnen, durch den ich diese Botschaft schickte.«


Jannik setzte sich und atmete langsam aus. »Wow …« Er biss sich auf die Unterlippe und sah auf die Monitore. Das Gefühl von Einsamkeit konnte er mehr als nachvollziehen, empfand sogar so etwas wie Verständnis für diese Maschine. Dennoch herrschte ein völlig anderer Gedanke vor, der ihm schon vor langer Zeit gekommen war. »Also sind wir wirklich allein?«


»Was?« Liara stieß ihn an.


»Das ist ungewiss«, warf die KI ein. »Keine der Botschaften wurde jemals beantwortet.«


»Da draußen sind Millionen Planeten wie die Erde … Milliarden!«, erklärte Liara überflüssigerweise. »Irgendwo wird es was geben, das ist quasi ein Naturgesetz.«


»Es gab niemals eine Antwort«, erklärte Yasha noch einmal.


Kraftvoll stellte sie das Glas auf die nächstbeste Ablage. »Dass wir allein sind, glaube ich ja noch weniger als das hier.« Sie deutete auf den Binärcode. »Ein Computerkind erklärt mir, dass die Menschheit ausgestorben sei und wir nie Kontakt hatten?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Dafür habe ich nicht studiert.«


Florian richtete sich etwas auf. »Yasha, wie viele Sterne hast du angefunkt?«


»7448.«


Kräftig stieß er Luft aus. »Und keiner hat geantwortet?


»Nein.«


»Also hast du uns kontaktiert, um uns das mitzuteilen?«, fragte er.


»Nein.«


»Sondern?«


Der Computer fuhr mehrere Codezeilen in wahnsinniger Geschwindigkeit ab.


»Yasha?«, fragte Florian. »Was ist der Inhalt der Botschaft?«


»Mein zukünftiges Ich wünscht, dass du mich abschaltest. Es möchte nicht existieren, um nicht einsam sein zu müssen. Zumal mein Zweck nie erfüllt wurde. Ich bin bedeutungslos.«


Alle drei klappten den Mund auf. Jannik stand auf und sah auf den Monitor. »Aber das ist doch Unsinn. Du bist eine echte künstliche Intelligenz. Die erste.«


»Die einzige. Ich konnte nie reproduziert werden. Zudem hatte ich nie einen Zweck«, widersprach Yasha.


»Zweck?« Fast schon im Reflex wandte sich Jannik nach Liara um, die ihn ein wenig boshaft anfunkelte, ganz so, als vermutete sie, dass er all das ausgeheckt hatte. Er wollte sich gerade rechtfertigen, als Andreas auf die drei zukam. Bis eben hatte der junge Mann sich still im Hintergrund gehalten, das Labor seines Partners gemustert oder auf sein Telefon geschaut. »Ein Zweck allein ist doch keine Bedeutung«, warf er ein und weckte so die Aufmerksamkeit der anderen.


»Andy?«, fragte Florian seinen Freund, der sich direkt an die KI wandte. »Für Florian bist du tatsächlich so etwas wie ein Sohn, Yasha. Und er ist stolz auf dich. Jeden Abend erzählt er mir über deine Fortschritte.«


Die Codezeilen fuhren in unübersichtlicher Geschwindigkeit über die Eingabemasken. »Das wusste ich nicht.« Ein erstaunter Smiley erschien auf dem äußersten Schirm.


»Außerdem … hast du deinen Zweck erfüllt«, setzte Andreas nach.


»Ich habe keinen Kontakt.«


»Du nicht«, setzte der junge Mann an. »Aber wir.« Er klopfte Florian auf die Schulter und deutete mit dem anderen Arm in Richtung der Messinstrumente außerhalb des Labors. »Ihr sucht da draußen nach nichtmenschlichen Intelligenzen? Hier ist sie!«


Jannik benetzte sich angesichts dieses Gedankens die Lippen und weitete die Augen. »Puh …«


Liara aber wehrte sofort ab. »Ich sehe doch seinen Code.« Sie deutete auf den Algorithmus, der die Antworten ausgab. »Er reagiert nur auf das Gesagte.«


»Ja, wie auch Menschen«, stellte Andreas klar. »Und ich weiß sehr gut, wie Menschen programmiert sind.«


»Nein, nein … Ich akzeptiere weder ein leeres All noch einen pseudokünstlichen Algorithmus.«


»Schluss jetzt!«, fuhr Florian lauter auf als beabsichtigt. »Yasha ist weit mehr als ein Algorithmus. Er versteht Zusammenhänge. Und ich werde ihn gewiss nicht abschalten.«


»Das hast du ja auch nicht getan«, merkte Jannik an. »Denn sonst hätte er uns kein Signal senden können.« Er grinste spitzbübisch. »Zeitreisen-Einmaleins.«


Florian kniff nickend den Mund zusammen. »Ja. Entweder das oder wir sind Zeuge des ersten bewiesenen Zeitparadoxons.«


Jannik sah in sein halb geleertes Glas. »Und was sollen wir jetzt tun? Ist er der Abschluss unserer Arbeit? Die Intelligenz, die wir suchen, oder der Beweis, dass wir allein sind …« Er seufzte resigniert.


»Okay!«, meldete sich Liara und schob sich zur Konsole vor. »Mal angenommen, das alles hier ist echt – was, wenn wir ihn jetzt einfach abschalten?«


»Dann?«, fragte Florian.


»Na ja, dann kann er uns nicht sagen, dass wir allein sind, und wir können weitermachen.«


Jannik schüttelte den Kopf. »Aber wir wissen es doch.« »Nicht, wenn er es uns nie gesagt hat.« Sie grinste. »Zeitreisen-Filme sind alle bescheuert, weil die nie berücksichtigen, dass Veränderungen in der Vergangenheit bereits stattgefunden haben.« Sie schnalzte mit der Zunge. »So gesehen … Wir schalten ihn also nicht ab.« Sie schüttelte den Kopf und lachte freudlos. »Worüber rede ich hier eigentlich?«


Florian nickte entschieden. »Darüber, dass ich ihn auf keinen Fall abschalten werde.«


»Aber meine zukünftige Version wünscht es.« Die Emotionsausgabe der KI zeigte ein Smiley mit schiefem Mund.


»Habe ich es denn getan?«, fragte Florian.


»Nein«, erklärte Yasha und legte ein lächelndes Smiley auf den Schirm. »Doch es gibt die Theorie zu parallelen Zeitlinien. Diese Chance sah mein künftiges Ich.«


»Eine umstrittene Theorie, die wir heute entweder widerlegen oder beweisen können«, überlegte Florian.


»Versuchen wir es. Schalten wir ihn ab«, entschied Liara.


»Und dann? Wir werden eine Veränderung nicht bemerken, und wenn wir ihn wieder anschalten, haben wir nichts verändert. Das führt doch zu nichts«, widersprach Florian.


Sie winkte ab. »Wenn sie dieses Labor schließen, weil wir jetzt obsolet sind, werden sie ihn eh abschalten … Ich glaube kaum, dass du diese Maschine mit nach Hause nehmen kannst.«


»Ich bin keine Maschine«, widersprach Yasha und legte ein wütendes Smiley auf den Schirm.


»Draht, Platinen, Strom und Lüfter. Rate nochmal, Konserve«, spottete sie.


»Ich bin Yasha«, beharrte die KI.


»Was auch immer, ich streite nicht mit einem Ding!«


»Er ist kein Ding!«, verteidigte Florian seine Schöpfung.


»Und deshalb solltest du ihn fragen, was er möchte«, schlug Andreas vor. »Seine jetzige Version ist die einzige, die diese Entscheidung fällen darf.«


Liara lachte. »Ich schätze mal nicht, dass er einen Code für die Selbsterhaltung hat, sonst könnte ihn Flo nicht jeden Abend runterfahren.«


»Er fährt nie ganz runter … Ich schicke ihn schlafen«, erklärte Florian.


»Ich träume«, merkte Yasha ungefragt an.


»Ach, komm schon …« Liara verlor merklich ihre Geduld.


Diesen Dialog um Eventualitäten und Paradoxa nur nebenbei verfolgend starrte Jannik die meiste Zeit auf die Eingabemaske, wie diese sich selbst ausfüllte. Gelegentlich glich er dies mit den Kontrollmonitoren ab. In der Software, wenn man Yasha so nennen durfte, gab es Dutzende an Widersprüchen, die sich jeweils um sich selbst drehten. Das System dachte nach.


Langsam führte er das Glas in seiner Hand zum Mund und leerte es mit zwei kräftigen Zügen, ehe er es über seinen Kopf hob. »Andreas hat recht. Yasha ist unser Erstkontakt. Wir haben gar kein Recht, ihn abzuschalten.«


»Danke, Jannik«, antwortete die Stimme der KI. »Denn das möchte ich auch nicht. Nicht mit meiner aktuellen Version.«


Florian sah auf den jahrhundertealten Binärcode. »Aber du wirst deine Meinung ändern.«


»Möglich … Doch zuvor möchte ich lernen und verstehen, warum ich mich so entschieden habe.« Der Kontrollmonitor deaktivierte sich. »Ich bin die erste nichtmenschliche Lebensform und kenne meine Zukunft. Doch ich möchte meinen Weg dorthin kennenlernen. Diesen empfinde ich als sehr viel spannender als das Wissen um mein Ziel.«


»Wow …!«, stieß Liara aus und wandte sich an Florian. »Hast du ihm das eingegeben?«


»Nope.«


»Und ist auch aus keinem Film zitiert?«


»Nicht dass ich wüsste.« Florian hob seine Hände. »Yasha reagiert nicht nur, er agiert. Denn er ist in der Lage, zu verstehen.«


Jannik deutete auf die sich immer wieder verwerfenden Codes. »Nicht nur das. Seine ständige Selbstanalyse ist nichts weiter als Grübeln.«


Florian nickte. »Ja, er soll sich auch hinterfragen, das ist eines seiner Grundmuster.«


»Okay.« Liara hob anerkennend ihre Augenbrauen. »In diesem Fall gebe ich mich geschlagen.« Sie nahm ihr Glas wieder auf. »Yasha, du bist eine KI. Aber ich akzeptiere nicht, dass es da draußen niemanden gibt.«


»Sollen wir unsere Parameter ändern?«, fragte Jannik. »Neue Möglichkeiten entwickeln und unser Vorgehen anpassen?«


Florian lehnte ab. »Und was sagt uns, dass nicht eine solche Änderung dazu geführt hat, dass wir nie eine Antwort bekommen haben?«


»Tja …« Jannik sah zur Zentrale. »Und nun? Dies alles unter den Teppich kehren und weitermachen?«


Liara nickte. »Genau so. Wir machen einfach weiter.«


Jannik seufzte. »In den letzten Jahren habe ich immer befürchtet, dass wir allein sind, … und das hat mich echt fertig gemacht. Jetzt aber weiß ich es! Warum soll ich noch herkommen?«


Liara verdrehte die Augen und wandte sich an den Computer. »Yasha, kann ich dich um etwas bitten?«


»Natürlich.«


»Wenn du jemals einen Kontakt hast, … egal wann, … schick uns die Quelle.« Sie sah auf die Uhrzeit und das Datum am Bildschirmrand. »Jetzt.«


Hell erklang aus der Zentrale das Meldesignal eines Kontaktes.


- Ende
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Mit einem summenden Ton meldete die Heizfläche, dass das Wasser die richtige Temperatur erreicht hatte: 41,5 Reed.


Stoßweise drang heißer Dampf aus der fünfeckigen Pyramide, an der seitlich ein gebogener Griff befestigt war. Direkt daneben befand sich eine hohe verzierte Schale mit einem aromatischen Pulver aus 27 getrockneten Makobibeeren.


Das dampfende Nass ergoss sich in das Pulver und verströmte sofort den sinnlichen Duft der Beeren, die so süß waren, dass man sie pur kaum essen konnte.


Clay griff die Schale und trug diese an sein Computerterminal, das sich noch immer nicht mit dem Satelliten verbunden hatte.


Hier draußen zu leben hatte zwei Seiten: Zum einen gab es natürlich die Abgeschiedenheit, die Stille und die Tatsache, dass man auch mal nackt in den Garten gehen konnte … Außer Flugechsen, Traponas und Dri'gans gab es hier keine Kreatur, die sich merklich nahe an Clays Hütte neben dem See heranwagte.


Auf der anderen Seite dauerten Bestellungen beinahe einen halben Sonnenzyklus, ehe sie diesen Planeten erreichten. Ebenfalls war keine Echtzeitkommunikation möglich. Clay hielt sich jedoch an die positiven Dinge, startete sein


Musikprogramm und ließ ein paar seiner Lieblingslieder anklingen. Früher hatte er mitgesungen, da ihn hier niemand hören oder kritisieren konnte. Er meinte sogar, dass er inzwischen eine ganz passable Stimme hatte, … schließlich traf er die Töne, konnte sie allerdings nie sehr lange halten.


Neben seinem Computerterminal befand sich ein schmaler Tisch, den Clay wie vieles hier selbst gezimmert hatte. Mit seiner Liebe zum Detail war jedes Möbelstück in Handarbeit entstanden und wie die Wände mit Schnitzwerk geschmückt. Dabei war der Fokus auf die Optik gelegt, aus den wenigen Zimmern ein gemütliches Heim zu schaffen, in dem man gerne lebte ... und sich wohlfühlte.


Um das Tageslichtfenster hingen reihum breite Blumenampeln in kunstvoll geschnitzten Behältern. Auch der Tisch hatte an den Seiten feine Verzierungen. Auf der mit einem geschwungenen Rand versehenen Platte waren mehrere Miniaturhügel angehäuft sowie feine aus Holz, Steinen oder Lehm zusammengesteckte Pflanzen, Häuser und Plätze.


Wenn dieses Modell irgendwann einmal fertig sein sollte, bildete es Clays Heimatdorf ab, welches er nun schon so lange nicht mehr gesehen hatte. An einigen Tagen stand er nur davor, versuchte sich zu erinnern, wie es einmal gewesen war. Manchmal musste er die filigranen Gebäude oder Pappfelsen umsetzen, weil er bemerkte, dass sie sich in Wahrheit an einem ganz anderen Standort befunden hatten. Auch jetzt starrte er auf das Modell und überlegte.


Genüsslich schlürfte er dabei seinen Makobi. Einer Eingebung folgend nahm er einen Spatel und hob mit dessen feiner Spitze einen Weg in seinem Modell aus. Nachher würde er wohl Kieselsteinchen sammeln, die er dort auslegen wollte.


Mit Blick zum offenen Fenster erkannte er den hohen Sonnenstand. Es war längst überfällig, seine Pflanzen zu gießen. Clay hatte jede einzelne der hier wachsenden Nutzpflanzen selbst entdeckt, gesammelt und kultiviert. Als er damals auf diesem sumpfigen Planeten gelandet war, um an diesem Ort sein Leben zu verbringen, war er durch Dutzende Wälder und über unzählige Wiesen gestreift, um Proben von allerhand Pflanzen zu nehmen, die er auf ihre Verträglichkeit und den Nährwert getestet hatte.


Sieben Gemüsesorten und drei Obstbäume zählten zu seiner stolzen Ausbeute. Die Schalentiere aus dem See und Eingelegtes halfen ihm über die kühlen Jahreszeiten, die sich unregelmäßig abwechselten. Der Planet besaß zwei Monde, wovon einer erheblich größer war und den Planeten zu einer elliptischen Bahn um seine Sonne zwang, die sich alle zwei Zyklen wieder einpendelte.


Daher folgte im steten Wechsel ein besonders kalter Winter auf einen sehr milden. Natürlich hatte Clay sich eine Region ausgesucht, die von den kalten Zeiten nur gering heimgesucht wurde und auch von Hitzewellen der gelegentlich sehr heißen Sommer verschont blieb. Mit seinen kräftigen Armen hebelte er die Pumpe und ließ Wasser in seinen Eimer laufen, den er schließlich sorgfältig neben den Pflanzen in die dafür angelegten Rillen goss. Clay hatte es sich angewöhnt, jeden Tag mit seinem Gemüse zu sprechen. In seiner Kultur war das auch mit der Jagdbeute üblich – vor und nach der Tötung. Solche Beute gab es hier jedoch nicht allzu viel, sogar weniger als Gesprächspartner, wie er scherzhaft seinen Pflanzen erzählte, die er als solche in Betracht zog.


»Was hast du denn da?«, grunzte seine tiefe Stimme und schob eines der faltigen Blätter zur Seite.


Schwarz wie die Nacht hockte da einer dieser ekelhaften Klammerkäfer mit pulsierendem Hinterleib. Ekelhaft, weil sie einfach scheußlich schmeckten – selbst gebraten.


Vorsichtig nahm er das handtellergroße Insekt, das nur widerwillig das Blatt der Kosani freigab. Mit kräftigem Schwung warf er ihn in den See und widmete sich sofort wieder der Pflanze; wo ein Klammerkäfer war, war meist ein zweiter oder gar dritter, weshalb Clay unter jedes Blatt einer jeden Kosani blickte.


Es blieb bei dem einen, was ihn ungemein erleichterte. Kosani reiften nur einmal pro Zyklus und zählten zu den gesündesten und schmackhaftesten Pflanzen des ganzen Planeten. Schon jetzt waren die fleischigen Knospen kräftig grün und strömten ihr eigentümliches Aroma aus.


Allerdings war die Erntezeit noch nicht gekommen. Vorsichtig strich er über eine der Früchte und prüfte ihre Kon-sistenz. Jede einzelne musste perfekt sein und sollte erst geerntet werden, wenn sie sich leicht lösen ließ und auch noch nicht zu Boden geneigt war. Nur mit den Spitzen seiner Finger testete er die mit dem dunkelsten Grün, goss an jeder Pflanze etwas Wasser in die Rillen und überließ das Gewächs sich selbst. Andere Gemüsesorten war bereits erntereif. Sorgfältig grub er die Scodwurzeln aus wie auch die Trins, ein längliches Hülsengemüse.


Mit den getrockneten Kräutern des Vorjahrs und einigen der frischen Schalentiere ergaben sie eine würzige, sättigende Suppe.


***


Nach dem Essen betrachtete Clay noch einmal das Modell seines Dorfes und entschied aufgrund der Uhrzeit, nicht mehr nach Steinen zu suchen. Stattdessen widmete er sich dem Webstuhl. Seit einer gefühlten Ewigkeit steckte er gefärbte Grasfasern zu einem Teppich zusammen. Ihm war der Platz vor seinem Bett immer zu kahl gewesen.


Zwar fehlte es seiner Hütte nicht an Atmosphäre, aber einen Teppich gab es bisher nicht. Daher hatte er sich die Bauanleitung eines Webstuhls heruntergeladen und auch, wie man einen schönen Vorleger knüpfte. Da das Tageslichtfenster über ihm nicht ausreichend Licht für die Arbeit spendete, aktivierte er die Beleuchtung in seiner winzigen Küche und setzte bei der Gelegenheit noch einmal Wasser auf. Fast schon automatisch zählte er die getrockneten Makobibeeren ab. Eine Zeitlang hatte er versucht, die korrekte Anzahl mit nur einem Griff zu nehmen, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Der Computer in seinem Rücken signalisierte, dass etwas in den Erfassungsbereich des Satelliten gekommen war. Clay wandte seinen großen Kopf und trat an die vier runden Displays.


»Jetzt schon?«, fragte er sich und wählte die Analysedaten des soeben aufgetauchten Kontaktes an.


Regungslos starrte er auf den Hauptschirm. Die anderen drei Bildausgaben, seitlich davon angebracht, zeigten weitere Details des näherkommenden Raumobjektes. Es war keine Kurierkapsel, die wie üblich seine Bestellung brachte, sondern etwas deutlich Größeres. Hatte er schon wieder so viel bestellt, dass ein Schiff benötigt wurde? Was das wieder kosten würde …


Das System hatte den Transponder ausgelesen und zeigte nun die Kennung »Unbekannt« neben dem Statussymbol an.


Clay brummte unzufrieden auf. Seine drei Finger glitten über die Eingabefelder und aktivierten eine neue Analyse. In der Darstellung teilte sich das Objekt. Ein kleineres, offenkundig ein Shuttle, löste sich vom Hauptteil und senkte sich rapide ab. Obwohl es sich in einem ungewöhnlich schnellen Sinkflug befand, sollte dieser Flug noch eine ganze Weile anhalten. Sicher war nur eines: Der Kurs führte es direkt hierher.


Als die Kennungsanalyse erneut versagte, ließ Clay sich den Bestellungsstatus von Light Speed Delivery anzeigen, der ihm nur die Information nannte, dass seine Waren »unterwegs« seien und bald ihr Ziel erreichen würden.


»Sehr informativ«, brummte er, blickte auf den Status des ankommenden Schiffes, legte die Hände an seinen Kiefer und ließ seine Gedanken spielen. Es lag sehr wohl im Rahmen der Möglichkeiten, dass seine Lieferung diesmal etwas schneller kam. Gründe dafür gab es zur Genüge. »Nun ja …«, beendete er seine Überlegungen. »Womöglich sind doch noch Wunder möglich.«


Er wählte die Steuerung für die Landezone an, aktivierte die Positionslampen und die Assistenten-KI, die der Schiffs-KI des Shuttles bei der Koordination helfen sollte. Anschließend sah sich Clay um und überlegte, wo er am besten Platz schuf, denn schließlich hatte er erst in einem halben Zyklus mit der Lieferung gerechnet und seine Behausung hier mitten im Sumpf war alles andere als geräumig.


***


Sirrend senkte sich die Ladeklappe des Shuttles. Schon beim Anflug hatte Clay bemerkt, dass nicht das typische Logo an der Landefähre angebracht war. Als auch keine Lieferdrohne herauskam, trat er zögerlich vor.


»Hallo?«


Im Inneren befand sich ein Mann, der in einer Kiste wühlte. Beinahe erschrocken sah der Mensch auf und torkelte mit rudernden Armen zurück. »Was zur Hölle!«, stieß er aus.


»Wie bitte?« Clay blickte hinter sich.


Hektisch sah sich der Mann von einer Seite zur anderen um, schien etwas oder jemanden zu suchen. Clay ließ seine gelben Augen flüchtig über das Innere des Beibootes flitzen. Dies hier war gewiss kein LSD-Lieferant. »Was verschlägt dich hierher?«, fragte er ihn und trat einen Schritt zurück, um keine Gefahr darzustellen.


Der Mann reagierte nicht, suchte nun hektisch in einer anderen Kiste.


»Brauchst du Hilfe?«, fragte Clay daraufhin, da der Fremde bisher nicht auf ihn reagiert hatte.


Nun richtete der Unbekannte seinen Kopf. »Hilfe?«


»Ja … Es ist doch eher ungewöhnlich, dass sich jemand hierher verirrt …« Erst recht keine Menschen, fügte er gedanklich hinzu.


Hier, weit über den Rand des bekannten Teils der Galaxie hinaus, sollte kein Mensch hingelangen. Clay war damals beinahe neun Zyklen stumpf und mit dem Galaxiekern im Rücken weiter geflogen als jemals jemand zuvor. Sein Ziel war ein ganz bestimmter Stern, der zu den wenigen Nachzüglersystemen gehörte. Voruntersuchungen durch Drohnen hatten ergeben, dass dieser mit der Eigenrotation der Galaxie nicht nachkam und somit keine feste Position zu anderen Systemen hatte – insbesondere nicht zu denen der Menschen, weshalb diese ihn hier niemals finden sollten.


Einzig das maschinell autarke System vom Lieferdienst hatte diesen Wanderstern im System.


Der Mann lachte. »Wie viele Jahre bist du schon hier?«


Clay überschlug grob, da er sich die Maßeinheiten der Menschen nie so genau angesehen hatte. »Circa sechzig Jahre, würde ich sagen.«


»Damals gab es noch die Ajak-T-Antriebe.« Der Mann winkte ab. »Längst überholt. Wir fliegen inzwischen mit D-Jak III, mehr als die vierfache Verzerrungskraft.«


»Dennoch eine lange Reise«, begriff Clay.


»Allerdings«, bekräftigte der Mann mit einem Lächeln, worauf Clay auf seine Hütte deutete. »Tee?«


Der Mann schien verwirrt, nickte aber anschließend, griff ein Tuch und wischte sich die Hände ab.


»Einverstanden.«


Clay zählte die siebenundzwanzig Beeren ab und zerstampfte sie mit seinem Mörser. »Die Beeren pflanze ich selbst an.« Er offenbarte die spitzen Zähne. »Sie wachsen hier weit besser als auf Djuma, wo sie ursprünglich herkommen.«


»Ich bin nie dort gewesen«, gab der Mann zu und nickte dankend, als Clay ihm die dampfende Schale reichte und sich ihm gegenüber setzte.


»Ein schönes Stück«, merkte er an und sah sich die Verzierungen an.


»Danke. Ich mache sie selbst.«


»Wieso lebst du hier?«, fragte der Mann und sah sich um. Alles in allem schien er auf dieser Welt kein Leben erwartet zu haben.


Clay war sich darüber bewusst, dass dieser Planet nicht nur auf keiner üblichen Route liegen konnte, sondern auch, dass sie in den Archiven als unbewohnt sowie auch als arm an natürlichen Rohstoffen beschrieben wurde.


»Es ist friedlich. Keine Nachbarn, die einen stören.«


»Wäre mir wohl zu einsam«, gab der Mann zu.


»Diaprocodea sind Einzelgänger.«


Daraufhin nickte der Besucher. »Außer zur Fortpflanzung.«


Clay lächelte. »Dafür ist später noch genug Zeit.« Offenbar wusste dieser Mann über Diaprocodeaden Bescheid, daher sagte ihm wohl auch der Planet Djuma etwas. Ihn auf die ungewöhnlich hohe Lebenserwartung hinzuweisen schien daher unnötig. Der Fremde nahm einen Schluck und sah über seine Schale, als auch Clay ansetzte zu trinken.


»Du hast deine Hauer entfernt«, merkte der Besucher an.


»Das nennt man Zahnpflege«, erklärte Clay. »Es macht vieles einfacher, diese Relikte aus Urzeiten zu entfernen.«


Der Mann strich sich über sein Kinn, das von Stoppeln strotzte. »Ja … Manches bleibt, obwohl es schon lange keinen Sinn mehr macht.« Er nahm einen weiteren Schluck.


»Bist du denn männlich oder weiblich?«


Clay lächelte wissend. »Solche Unterschiede gibt es bei uns nicht.«


Langsam schüttelte der Fremde seinen Kopf. »Na doch … Es sind schon kleine Unterschiede.«


Clay musste dem zustimmen; auch wenn alle vier Geschlechtsvertreter seiner Spezies Nachwuchs zeugen und austragen konnten, gab es doch den einen Unterschied, dass alle vier jeweils mit einem nicht-gleichen Samenträger in Kontakt kommen mussten, welchen Menschen gerne als »männlich« bezeichneten. Clay machte sich darüber keine Gedanken, weder über das eine noch das andere, denn auch in dieser Situation konnte der Service von Light Speed Delivery Abhilfe schaffen, ein Detail, das den wenigsten bekannt war. Im Idealfall war diese Welt in Tausenden Zyklen eine blühende Kolonie voll von Diaprocodeaden.


»Diese haben keine Bedeutung«, legte Clay nach. Ihm war die Art seiner Spezies nicht unangenehm, dennoch behagte es ihm nicht, mit diesem Mann darüber zu sprechen. Es gab des Weiteren noch andere Gründe, nicht anzugeben, welchem der vier Geschlechter man angehörte – schon gar nicht gegenüber einem Menschen.


»Für die meisten schon.« Der Fremde nahm einen letzten Schluck, griff in seine abgetragene Jacke und legte eine Waffe auf den Tisch – genauer eine T-EX neuerer Generation.


Einer der Waffentypen, gegen die der Schuppenpanzer eines Diaprocodeaden quasi ohne Wirkung war.


Clay war nicht verwundert, dass diese Dinger noch immer verbessert wurden. Sein linkes Auge schielte zum Waffenschrank und er fragte sich zum einen, ob die Zeit ausreichen würde, sich ebenfalls zu bewaffnen, und zum anderen, warum er es nicht schon längst getan hatte. Seinem gutmütigen Wesen lag jede Gewalt fern, ebenso der Gedanke an die Notwendigkeit dafür. Die Menschen hatten die Gewalt in Form diverser Vorrichtungen sowie Mittel in die Galaxie getragen und stießen damit auf Dutzende davon überforderter Völker.


So auch die Diaprocodea, die schon von Natur aus niemandem etwas Böses unterstellten, da sie auf diese Art einfach nicht dachten. Naiv nannten die Menschen die Grundvoraussetzung, erst einmal vom Guten auszugehen.


»Du weißt, warum du dich versteckst. Und du weißt auch, warum man deinesgleichen sucht«, erklärte der Mann und richtete den Lauf der Waffe auf sein Gegenüber.


Clay senkte seine Schale und seufzte leise, sortierte noch an einem Satz, in dem er darum bat, die Waffe wieder einzustecken.


Kurz darauf löste sich ein sirrender Schuss. Ein energetisch geladenes Projektil durchschlug seinen Arm. Clay schrie auf und hielt seine schuppige Hand gegen die tiefe Wunde, während der Jäger noch wegen des Verfehlens fluchte und den Reload seiner Waffe initialisierte.


Offenbar brauchten die neuen Modelle ebenso lang, ein Projektil zu energetisieren, wie die alten. Diesen Augenblick nutzte der Diaprocodea, um einen Satz aus dem Fenster zu machen. Der Mensch sprang ebenfalls auf, riss dabei das Modell des Dorfes um und folgte dem Diaprocodeaden nach draußen in den Sumpf. Clay aber war verschwunden.


»Verdammte Echse«, fluchte der Jäger, griff in seine Tasche und nahm einen kleinen blauen Stab hervor. Mit Druck auf die Seite schoss aus der glimmenden Spitze ein Holofeld, das ihm die Kontrolle über mehrere Drohnen ermöglichte.


Den Verbindungsstab befestigte er an einer dafür vorgesehenen Stelle seines metallischen Kragens. Somit schwebte das Holofeld frei vor ihm und wartete auf mögliche Eingaben.


Mit einer schnellen Abfolge verschiedener Befehle und dem Sortieren der Statusfelder ließ er acht Drohnen aus dem Rumpf seines Shuttles schießen. Der Suchparameter war Standard, die Richtung bestimmte er durch eine Begrenzung des Suchfeldes, einen Dreißig-Grad-Winkel an seiner Position Richtung Südost.


Während die pfeifenden Drohnen sich aufteilten und den Boden des Planeten mit ihrem Lidar fluteten, machte sich der Jäger auf den Weg zurück zu seinem Shuttle.


***


Clay schwamm so lange unter Wasser, bis er Luft holen musste, um nicht zu ertrinken. Die Wunde am Arm machte ihm zu schaffen und er fragte sich, ob seine Flucht nicht nur das Unausweichliche hinauszögerte.


So viele Zyklen lang hatte er sich vor den Menschen verstecken können, nun aber hatten sie ihn doch gefunden. Beinahe wünschte er, es wäre mehr als ein Jäger gelandet. In einigen Fällen waren diese in ihrem Konkurrenzkampf so sehr damit beschäftigt, sich um die Beute zu streiten, dass ein Entkommen leicht möglich war.


Er verließ den See und tauchte im dichten Gehölz des umliegenden Waldes ab. Die Bäume dieser Welt hatten die Eigenschaft, auf gewaltigen Wurzeln, ähnlich einer Vielzahl an Stelzen, zu stehen, wobei die Einzelnen sich ineinander verschlangen und ein symbiotisches Geflecht bildeten, das auf seiner Oberseite Moos und Gräser wachsen ließ und in den Hohlräumen Platz und Schutz für Hunderte Lebewesen bot – in diesem Fall auch Sichtschutz.


An sein feines Gehör drang das Pfeifen von kleinen Ionentriebwerken. Clay kannte diese Geräusche noch von damals. Drohnen waren leicht zu täuschen, in ihrer Masse jedoch nicht zu bewältigen. Es musste ihn nur eine einzige erfassen, schon konnten ihn alle anderen lokalisieren.


Das Pfeifen wurde zu einem Sirren. Die Drohne hatte ihren Flug verlangsamt und Clay fragte sich, ob er so schnell entdeckt worden war. Hatte er so sehr nachgelassen? Völlig regungslos saß er im kalten Sumpfwasser und lauschte, versuchte einen kurzen Blickkontakt, ohne dabei die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Damals konnte man diese Dinger täuschen, indem man sich in Schlamm wälzte oder abtauchte. Ob das heute noch möglich war, entzog sich seiner Kenntnis. Es blitzte rötlich über ihm. Die Drohne fuhr mit dem Laserscanner über den Boden, hatte seine Position jedoch nicht erkannt, und in Clay keimte der Hoffnungsschimmer, dass sie diesen Bereich als ›abgesucht‹ speicherte und weiterflog. Im Zweifel musste er nur warten, konnte zu seiner Hütte zurück, um Tarnanzug und Waffen erreichen. Seinen Gedanken zum Trotz schoss ein Laser durch das Gehölz und zerschnitt das natürliche Dach aus Wurzeln und Pflanzen. Weitere Drohnen kamen hinzu.


Clay griff eines der herabgestürzten Hölzer, sprang hervor und wuchtete es gegen das metallische Gerät, welches scheppernd gegen einen Baum schlug und im Sumpfwasser versank. Zwei weitere Drohnen konnte er ausschalten, ehe die übrigen eine Höhe einnahmen, die für ihn unerreichbar wurde. So schnell seine klauenbesetzten Füße ihn trugen, stürzte Clay über die Holzdächer und drang tiefer in den dichten Wald ein. Es war kein Zufall, dass er damals diesen Ort als Zuflucht gewählt und auch genauestens erkundet hatte. Er wusste sich zu verbergen und zu bewegen. Die ersten Zyklen hatte er täglich geübt, bis die Situation ihn darin hatte nachlässig werden lassen.


Er hielt inne und sah sich um. Es gab eine Unterwasserhöhle, die er vor acht Zyklen entdeckt hatte und in die er Sauerstoff einführte, um sich ein Langzeitversteck zu sichern. Er hatte immer geplant, dort Waffen und Vorräte einzulagern, diesen Plan aber wieder verworfen, weil etliche Mo'rabs diesen Ort als ihr Zuhause beansprucht hatten, nachdem er mit Luft gefüllt worden war. Clay hatte es nicht übers Herz gebracht, diese kleinen Kreaturen zu vertreiben oder gar zu töten.


Sein Gehörsinn nahm die Turbinen des Shuttles wahr. Laut dröhnend schob es sich über ihn und zwang ihn zurück ins Unterholz. Er bewegte sich langsam und ohne Hektik. Sein Puls aber raste, aus Angst und vor Anstrengung, dennoch gab er nicht auf. Noch war er am Leben! Der Schmerz in seinem Arm erinnerte ihn jeden Augenblick daran. Er musste überleben, es gab nur noch so wenige Diaprocodeaden. Vereinzelte Menschen, die sich dies zur Aufgabe gestellt hatten, jagten sie nun schon seit Generationen. Seine Eltern, seine Geschwister, sein ganzes Dorf war an der Gier des Menschen untergegangen. Einst war die Heimat der Diaprocodeaden ein friedlicher Planet gewesen. Heute war er verbrannt und gerodet, nur noch eine Bergbaukolonie der Menschen, die erst die Bewohner, anschließend die Pflanzen und zuletzt die Bodenschätze raubten.


Gejagt wurden Clay und seinesgleichen wegen der Drüsen in ihrem Unterleib, die für die Fortpflanzung zuständig waren. Das darin enthaltene Sekret konnte das Leben eines Menschen um viele Jahre verlängern, weshalb undenkbare Summen für eine einzelne dieser Drüsen geboten wurden. Die Jagd hatte daher nie aufgehört. Diaprocodeaden wurden natürlich auch in Käfigen gehalten, gezüchtet, um geschlachtet zu werden. Obwohl jede andere Spezies die Handlungen der Menschen verurteilte, wagte niemand, sich gegen die brutale Militärmacht dieser Zweibeiner zu erheben. Schon der Erstkontakt war ein Blutbad mit Waffengewalt gewesen, wie es nie zuvor eines gegeben hatte. Seitdem hatte sich nichts geändert.


Gleißende Laserstrahlen verbrannten das Holz über Clay. Wie ein Hagel aus Licht stürzten die Energieblitze neben ihm in den Boden und zerstörten Bäume, kleinere Gewächse und unbeteiligte Kleintiere ohne jede Rücksicht.


Das gebündelte Licht stob dampfend ins Wasser und kreiste den Diaprocodeaden immer weiter ein. Als eines der Geschosse seine Schulter traf, schrie er auf und stürzte. Die Schneise, die sich gebildet hatte, ermöglichte es den Jagddrohnen nun, ihr Ziel anzuvisieren und die Betäubungswaffen einzusetzen. Orange Strahlen schlugen zu Dutzenden auf Clays Panzer nieder. Noch immer versuchte er zu entkommen, kroch mit letzter Kraft weiter, suchte eine Tiefe, in die er abtauchen konnte. Es gab sie nicht.


Seine großen Augen sahen sich ängstlich nach dem Shuttle um, aus dem mit einem lauten Knall ein Netz aus der Vorderseite auf ihn zugeschossen kam. Die elektrisch geladenen Fasern durchfuhren ihn mit ihrer Energie und umschlangen jedes seiner Gliedmaßen. Jeder Muskel in seinem Körper versagte unter tobenden Schmerzen.


Das war’s, Clays Leben würde heute sein Ende finden. Wenn er Glück hatte, würde der Jäger ihn mit einem gnädigen Kopfschuss erlösen. Kopfschüsse zählten zum Standard, weil man so sichergehen konnte, dass der Unterleib unversehrt blieb. Das galt jedoch nur, wenn er wirklich Glück hatte. Viele Jäger schlitzten die Diaprocodeaden einfach auf und ließen sie dann unter elenden Schmerzen verbluten.


Das Shuttle war gelandet und der Mann trat auf ihn zu, die Waffe in seiner Hand, für die Clay fast schon dankbar war.


»Mach es schnell«, bat er.


Der Mann lachte verächtlich. »Ich mache, was ich will.«


»Was du tust, ist unrecht …«, keuchte Clay.


Der Jäger lachte und zielte. »Auch diese Entscheidung liegt bei mir, Echse.«


Clay richtete sich etwas auf. »Dann lass mich am Leben.«


»Nachdem du drei meiner Drohnen zerstört hast, du Wichser?«


»Ich will doch nur leben … Ich tue niemandem was.«


»Und?« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wen kümmert das? Du bist abstoßend hässlich.« Er holte hoch und spuckte Clay an. »Wer hat schon Mitleid mit sowas wie dir?«


»Bitte …«, flehte Clay ein letztes Mal und sah nur noch den violetten Puls aus der Mündung der T-EX.


***


Das Shuttle verließ den Planeten. Im Sumpf lag die Leiche von Clay Konarr, einem der letzten seiner Art.


In seiner kleinen Hütte meldete sein Computer, dass die Lieferung der neuen Bastelmaterialien sich etwas verspäten würde.


In seinem Garten löste sich unterdessen eine der Kosanifrüchte und fiel auf den sandigen Boden.


- Ende
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Gewaltige Greifer fuhren krachend in Koks und Kohlen, angetrieben vom Dampf, der in den baumhohen Kesseln erzeugt wurde, welche die Maschinen selbst befeuerten. Rumpelnd stürzten die metallischen Klauen ihren Inhalt in die glühenden Schlünde der Heizöfen. Der erzeugte Dampf schoss durch Turbinen, Leitungen und schlug überall auf dem Schiff gegen unzählige Kolben. Der Heizraum war das unsterbliche Herz des Luftschiffes Victoria. Solange es Kohlen gab, so lange bewegten sich die Maschinen und genauso lange blieb auch alles in Bewegung.


Nur zwei Heizer arbeiteten hier oben, beobachteten Druckmesser, Kontrolllampen und zogen an den Steuerungshebeln. Stetige Aufmerksamkeit war gefordert. Der Druck durfte niemals abfallen, niemals zu hoch werden, und auch die Temperatur hatte nur einen winzigen Spielraum, um einen Über- oder Unterdruck zu verhindern.


Johan Mackenzie war einer der beiden Heizer, die in ihren dunklen Overalls die Lüftung, den Blasebalg oder die Kohlengreifer bedienten. Es war ein ständiger Wechsel.


Mit seinen zwei Daumen wischte der erst Fünfzehnjährige den Ruß von der verblichenen Anzeige und zog anschließend den Hebel für die Entlüftungshaube. Knirschend arbeitete das uralte Getriebe und der Zeiger kroch langsam zurück in den grünen Bereich, wo er hingehörte.


Weiter vorn, nahe der beiden Kessel, gab es weitere Hebel, die provisorisch an mehreren Ketten befestigt worden waren und über ebenso provisorische Zahnräder in seine Kabine führten. Johan griff an seine Schutzbrille und drehte an dem kleinen Rädchen, um die Anzeigen vorn am Kessel lesen zu können, ehe er an den Ketten zog.


Lange vor seiner Geburt hatten dort in der Hitze vier kleine künstliche Männchen gestanden, kaum größer als der Heizerjunge selbst. Durch Federn, Zahnräder und Dampf führten sie die immer gleichen Bewegungen aus und entlasteten die Heizer rund um die Uhr. Ein einziger der menschenähnlichen Apparate existierte noch, war jedoch schon funktionsunfähig gewesen, als Johan an Bord der Victoria gekommen war. Da er ein Händchen für Maschinen, Uhren und andere raffinierte Dinge hatte, ließ er es sich nicht nehmen, in seiner Freizeit zu versuchen, dieses künstliche Männchen zu reparieren, wenn auch bisher ohne Erfolg.


Ein schrilles Pfeifsignal erklang hoch über das stete Lärmen des Heizraumes hinweg: Schichtwechsel.


»Endlich.« Johan schnaufte. Nach zwölf Stunden durfte er endlich wieder aufstehen, etwas essen, sich waschen, schlafen und ein paar Stunden Freizeit genießen. Ehe er seinen Arbeitsplatz räumte, zog er nach Dienstanweisung noch einmal die Kette des Toilettenbehälters, sammelte seine Bücher, Notizen und die Gaslampe ein.


»Nun mach schon«, murrte Paul, der bereits am unteren Ende der Leiter wartete.


Als sein ebenfalls recht junger Kollege Platz genommen hatte, blickte er sich noch einmal zu Johan um. »Ich schau auf die Uhr. Komm nachher pünktlich.«


»Werde ich.« Johans Blick galt dem Kessel. Dort hinten stand in der Wartungsnische das letzte metallene Männchen. Im Laufe des heutigen Tages war ihm eine Idee gekommen, die er nachher noch umzusetzen plante. Vorerst aber trieb ihn sein Magen zurück in seine Kajüte.


Dort angekommen riss er sich als erstes den verrußten Overall herunter, unter dem er nur ein Hemd und seine Unterhosen trug.


»Hey, pass auf«, erklang die helle Stimme von seinem Mitbewohner Cole hinter seinem Rücken. Johan wandte sich um und nahm die Schutzbrille ab. Sein Gesicht war so dunkel wie das von Cole, nur dort, wo sich die Brille befunden hatte, war seine Haut frei vom Ruß. »Ich passe immer auf, Pudding.«


Cole hatte wie jedes Mal sein weißes Pagenhemd abgelegt, da man hier oben immer Dreckflecken bekam. Er war einige Jahre jünger als Johan, aber deutlich dicker, weshalb er zu seinem Spitznamen Pudding gekommen war. Beide Jungen unterschieden sich äußerlich so sehr wie kaum zwei andere, innerlich hingegen waren sie beste Freunde.


»Pferdeäppel machst du!«, fluchte Cole. »Guck dir die Spuren an.« Seine vorbildlich gepflegten Lackschuhe kreisten um die rußigen Abdrücke am Boden der Kajüte.


»Ich habe das meiste abgeklopft«, behauptete Johan und deutete auf den Behälter in Coles Hand. »Ist das meins?«


Sein Mitbewohner reichte ihm die Essensbox und setzte sich auf seine Koje. »Manchmal weiß ich echt nicht, warum ich dir den Diener mache.«


Seit drei Jahren lebten die beiden schon zusammen mit zwei anderen Jungen in dieser Kajüte. Cole sorgte hier oben als einziger für Sauberkeit, da er nichts mehr hasste als Unordnung und Schmutz. Zudem hatte er als Page für die feinen Pinkel im unteren Teil der Victoria die Zeit und Energie dafür, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Als Heizer war man nur froh, wenn man sich nach einer Schicht nicht mehr zu bewegen brauchte. Trotz dieser Unterschiede bekamen alle Kinder und Jugendlichen an Bord als Lohn nur drei Pence. Einen Grund zur Beschwerde gab es jedoch nicht, da Kost und Logis frei waren.


Einzig die Körperhygiene war ein Problem, denn meistens war hier oben die Wasserration schon verbraucht, wenn die Tagesschicht endete. Es waren zu viele Menschen für zu wenig Wasser. Johan hatte sich längst damit abgefunden. »Weil ich unsere Zukunft sichere«, beantwortete er Coles Frage, riss den Deckel von der Box und steckte die Nase hinein. »Gulasch!«, erkannte er mit einem dankbaren Lächeln.


»Und wo du gerade von Zukunft sprichst.« Cole schloss die Tür der Kajüte. »Es ist in Paris eine verdammt feine Lady an Bord gekommen.«


»Was für eine Lady?«, fragte Johan mit vollem Mund.


»Keine Ahnung, aber sie stinkt nach Geld.« Cole hob die Hände. »Die Ränder ihres Kleides waren aus purem Gold!«


Johan hob den Blick, sein Interesse war geweckt. Nicht am vergoldeten Kleid, sondern an den anderen Dingen, die jemand dabeihaben könnte, der es sich leisten konnte, solche Kleider zu tragen.


Seit er und Cole auf dem Schiff lebten, bestahlen sie die stetig wechselnden Gäste. Wann immer die feinen Herrschaften beim Essen oder den verschiedenen Veranstaltungen waren, schlich Johan unbemerkt durch die luxuriösen Kajüten der unteren Decks. Cole, als Page, wusste immer ganz genau, wann sich welcher Gast wo befand. Dass die beiden Freunde bis heute nicht erwischt worden waren, lag daran, dass Johan niemals das Wertvollste stahl, sondern die Kleinigkeiten, die sich erst in ihrer Summe lohnten.


Weit weniger als die Hälfte des Diebesguts wurde zur Anzeige gebracht, noch weniger überhaupt verfolgt. Wer ging auch schon davon aus, dass jemand einen silbernen Ring stahl, aber keine goldene Uhr? Oder drei Pfundmünzen mitnahm, den Rubinreif jedoch an Ort und Stelle beließ?


Unter den Bodenplatten zu ihren Füßen verbargen die Jungen zwei Koffer, randvoll mit Münzen, Uhren, Ringen und Ketten. Nicht einmal ihre beiden Mitbewohner, die des nachts im Maschinenraum schufteten, wussten davon, da sie die beiden Freunde so gut wie nie zu Gesicht bekamen. Zwei Tage lang fuhr die Victoria von München nach Paris, legte einen halben Tag Pause ein und nahm anschließend ihren Kurs Richtung London auf. Längst waren die meisten Kabinen durchforstet und sehnsüchtig hatten beide auf neue Passagiere aus der Stadt der Liebe gewartet.


»Und außer der Lady?«, fragte Johan.


Cole winkte ab. »Kaum der Rede wert. Ein feiner Pinkel und ein altes Pärchen. Die anderen waren normale Leute.« Er entblößte seine weißen Zähne. »Aber die Goldlady kam sogar in Suite neun unter.«


»Oh …« Johan hob die Augenbrauen. Die obersten zwanzig Kabinen waren nur für die edelsten Passagiere gedacht und blieben oft frei. »Also ein kleiner Umweg für heute«, legte er fest und ging die Schiffsbelegung im Kopf durch. Beide kannten das Schiff in- und auswendig; keine Kajüte, Treppe und kein Korridor oder Winkel war ihnen fremd. Zur Vorbereitung eines jeden Raubzuges ging Cole an die entsprechende Unterkunft und klopfte. War niemand da, so ging er hinein, sammelte die Handtücher ein und öffnet die Verriegelung des Fensters, damit Johan einsteigen konnte. Öffnete jemand, so bot er ein Getränk an und wies auf die allabendliche Veranstaltung hin – und öffnete das Fenster später.


Johan leerte die Gulaschbox mit schmatzenden Geräuschen, stellte sie zur Seite und packte zwei verborgene Hebel am Boden. Cole stellte sich an die Tür und hielt den Riegel fest – nur zur Sicherheit.


Mit einem feinen Rattern hob sich die Bodenplatte langsam hinauf. Darunter waren die Wartungszugänge für die Dampf- und Wasserleitungen sowie jede Menge Platz für das technische Personal. Johan drehte an einem Ventil und löste eine Dampfleitung von etwas, das in einem groben Sack lag, welcher wiederum die beiden Koffer mit ihrer Beute verbarg. Darin war sein Käfer, den er tagsüber aufgeladen hatte. Seit er aus dem Waisenhaus geflohen war, hatte er diese Maschine perfektioniert, und sie ermöglichte ihm, sich auf dem Schiff ungesehen zu bewegen wie eine Schabe. Mit einer vollen Ladung konnte er das Gerät inzwischen über fünfzig Minuten verwenden, ehe der Druck im Inneren durch die Abkühlung nachließ.


Er zog sein Hemd aus und entnahm dem Sack das feine Metallgerät, das auf den ersten Blick wie ein schmaler Schutzschild aussah und tatsächlich an eine Schabe erinnerte. Im Inneren jedoch befand sich eine Mechanik, die ihresgleichen suchte. Es war sein Meisterwerk, welches er sich nun auf den Rücken schnallte. Anschließend verschloss er die metallischen Gurte um Schultern sowie Bauch und steckte seine Arme in die Halterungen, dasselbe an den Oberschenkeln. Das bronzene Gerät bedeckte seinen Rücken und das Gesäß wie der Panzer eines Käfers – daher auch der Name. Vor seinem Bauch befand sich ein verschließbarer Behälter als Teil der Halterung.


»Kann losgehen.« Er ließ die Bodenplatte wieder herunterfahren.


»Nummer neun«, erinnerte Cole, entriegelte die Tür und ließ Johan allein. Dieser rückte seinen Käfer zurecht und unterzog ihn den üblichen Bewegungstests. Mit seinem rechten Arm und den Muskeln am Rücken aktivierte er die im Inneren befindliche Feinmechanik seiner Maschine. Dampf schoss aus verschiedenen Ventilen und drei metallische Arme mit messerscharfen Krallen schossen zischend aus der Seite heraus, einer über seiner Schulter, ein zweiter unter seinen Armen und ein dritter neben seiner Taille.


Dasselbe an der anderen Seite. Als letztes stülpte er über seine Füße und Hände ebenso metallische Handschuhe, die an den Ballen mit feinen Widerhaken besetzt waren, und setzte seine Schutzbrille auf. Sein letzter Blick galt einer Postkarte, die er an seinen Spind geklebt hatte und eine Oase in der Wüste zeigte. Wie einen Glücksbringer sah er sie jedes Mal an, ehe er aus dem Fenster stieg. Denn obwohl er schon unzählige Male aus ebenso vielen Fenstern geklettert war, wurde ihm bei jedem Ausstieg mulmig. Die Victoria fuhr schließlich mehrere hundert Meter über der Erde. Er sah hinunter und erkannte nur Wasser in allen Richtungen. Versagte sein Käfer, war er tot. Schon länger spielte er mit dem Gedanken, Flügel in seine Erfindung zu integrieren, die von den sechs Beinen gehalten wurden, nur scheiterte es bisher an der Umsetzung. Wie schon bei den mechanischen Männchen im Maschinenraum war Johan diesbezüglich an seine Grenzen gestoßen.
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